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nennt sie hassebou. Ähnliche, aber zuckerformartige Hüte sind bei den Telei und Oiai
(Fig. 8) sehr beliebt.

 Von größter Wichtigkeit scheint mir das bei den Buka auf den verschiedensten Gebrauchs­

gegenständen, hauptsächlich aber auf ihren Rudern, Kokosnußschabern und Keulen immer ähnlich

wiederkehrende, im Flachrelief rot,schwarz und weiß bemalteOrnament zu sein. Dasselbe beschränkt

sich meist nur auf die Darstellung einer monströsen Kopfform. Öfter ist derselben noch eine Art

Wirbelsäule angehängt oder dieselbe ist in Verbindung mit einem ganzen Menschenkörper gebracht.

Diese Figur wurde mir als uesch, auch uasch oder uosch bezeichnet. Ich komme darauf noch zurück.

Hier sollte nur angedeutet sein, daß dieser Figur wohl auch ein tieferer Sinn beizumessen sein dürfte.

 Die Heiratszeremonien (tatana) bei den Nasioi bewegen sich scheinbar in sehr schlichten

Formen. Versprochen werden oft schon Kinder, was aber keineswegs als bindend zu be­

trachten ist. Das erhellt schon aus der Tatsache der großen Selbständigkeit der Kinder. Kleine
Kinder, sobald sie auf ihren Füßen stehen und ihren Willen mündlich kundtun können, be­

sitzen dieselbe bereits in vollstem Maße. Sie können sich ganz nach ihrem Belieben verkaufen.

Aluleute, welche als die vornehmsten im Lande gelten, kaufen gern Kinder, speziell Mädchen, da
sie selbst sich nur ungenügend fortpflanzen. Ein Junge, den ich oft sah, war auch eines j

 Tages verschwunden. Aluleute hatten ihn gekauft. Seinem Vater wurden dafür Geschenke

gemacht, da das betreffende Dorf aber selbst nicht viel Kinder besaß, wurde beschlossen, den

Knaben wieder zurückzuholen. Die dem Vater geleisteten Geschenke wurden wieder zurück­

erstattet und der Knabe anstandslos ausgeliefert. Mir gegenüber gebärdete sich der Knabe

nach seiner Rückkunft sehr entrüstet über diese Hinwegsetzung seines von ihm frei gefaßten

Entschlusses. Ebenso selbständig wirbt die Frau um einen Mann mit den Worten: Da piarnoi

minto nko ampa oder dapiamoi bau minto ampa, was übersetzt ungefähr heißt, ich will
für dich Arbeit machen, oder ich will für dich in den Tarofeldern arbeiten. Natürlich kann

diese Initiative auch vom Mann ergriffen werden. Eine einer Verlobung analoge Feierlichkeit
kommt nur bei noch nicht verheiratet gewesenen Frauen in Frage. Die Bande der Ehe sind

nicht immer sehr strenge. Außerehelicher Verkehr ist sehr häufig. Auch kann man eine Frau

einem anderen abkaufen, der sie nicht mehr will. Schwerer ist es schon, sich von einer Frau,

die man geheiratet hat, wieder zu trennen, wenn die Betreffende das nicht zugibt. Zwei Frauen

sind fast das Gewöhnliche, schon weil eine allein sich langweilt. Der Nachteil dieser Viel­

weiberei liegt darin, daß es bei der beschränkten Anzahl von Frauen eine Unzahl von Jung­

gesellen gibt. Wenn bereits zwei Frauen vorhanden sind, dulden dieselben zumeist eine dritte nicht.

Der betreffende Mann ist sodann gezwungen, für seine dritte Frau ein eigenes Haus einzu­
richten, er muß aber trotzdem für den Unterhalt seiner zwei ersten Frauen auch Sorge tragen,

schon deshalb, um Streitigkeiten mit deren Familie zu vermeiden, und um der Gefahr, ver­

giftet oder erschlagen zu werden, aus dem Wege zu gehen. Die Frauen arbeiten in den

Feldern des Mannes. Bei ähnlichen Streitigkeiten kann es Vorkommen, daß keine der drei

Frauen auf den Feldern arbeiten will, der Mann bekommt dann nichts zu essen, denn es

scheint unwürdig zu sein, wenn ein verheirateter Mann selbst seine Taro kochen würde.

Spezielle Werbungszeremonien sind wohl veraltet, jedenfalls nicht mehr allgemein üblich. So­

viel ich erfahren konnte, soll es auch Vorkommen, daß der Bräutigam eine Zeitlang bei seinen

Schwiegereltern arbeiten muß, um ein näheres Bekanntwerden vorher zu ermöglichen. Nach­

her begibt er sich nach Hause und bereitet ein großes Festessen vor, zu dem er seine

Schwiegereltern einladet. Dabei muß zuerst der Schwiegermutter das Essen vorgesetzt werden.

Davon, ob dieselbe das Essen annimmt oder nicht, hängt ihre Einwilligung zur Hochzeit ab.

Ein Kaufpreis muß in jedem Falle noch außerdem bezahlt werden. Bei den Nasioi ungefähr

im Werte von 10 Mark, bei den Buka bis zu 20 Mark. Als Kaufschilling für eine Braut

kommen in Betracht: Armringe, Perlen, Äxte, Messer oder Lendentücher, eventuell auch ein

Schwein und in neuerer Zeit bei den Küstenbevölkerungen auch Geld.


